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Ulrike Schildmann 

Männer und Frauen in (sonder-)pädagogischen 
Berufen - Schwerpunkt: Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie bei praktizierenden Pädagogen und 
Pädagoginnen 

1 Einleitung 

Im Rahmen des Forschungsprojektes „Geschlechterverhältnisse in (sonder-) 
pädagogischen Berufen und universitären Ausbildungsgängen" wurden von 
Inken Tremel und Sebastian Möller (vgl. dies. in diesem Band) 40 qualitative 
Leitfaden-Interviews mit männlichen Studierenden der Sonderpädagogik/ Re­
habilitationswissenschaften (Lehramt und Diplom) durchgeführt, um wis­
senschaftlich zu ermitteln, wie - auf bildungspolitischem Wege - der Anteil 
männlicher Pädagogen möglichst erhöht werden kann. Flankierend dazu habe 
ich 12 Experteninterviews mit Männern und Frauen durchgeführt, die bereits 
in der pädagogischen Praxis stehen. So soll die studentische Perspektive 
ergänzt und erweitert werden. Gezeigt werden soll die Vielfalt persönlicher 
Hintergründe urid Vorstellungen auch aus der Retrospektive, um das Bild 
(oder das Vorurteil) von der „typischen Pädagogin" und dem „typischen Pä­
dagogen" auszudifferenzieren bzw. zu korrigieren. In diesem Beitrag aller­
dings werde ich mich auf eine einzelne Fragestellung beschränken, die so­
wohl unter inhaltlichen alS auch unter methodologischen Aspekten exempla­
risch behandelt werden soll. Ich habe das Thema der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie ausgewählt, weil dieses. Thema - erstaunlicherweise - in den 
Studenten-Interviews mehr oder weniger ausgespart wurde. 
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2 Problemstellung 

Meine Befragung praktizierender Pädagogen und Pädagoginnen umfasste 
nicht nur Sonderpädagogen, sondern das gesamte Spektrum der pädagogi­
schen Berufe, um nämlich die hierarchischen Verhältnisse zwischen ihnen in 
meine Überlegungen einbeziehen zu können. Am unausgewogensten ist mit 
einem Frauenanteil von 96 Prozent das Geschlechterverhältnis unter den Pä­
dagogen im Elementarbereich des Bildungswesens, sprich: in der Gruppe der 
Erzieherinnen im Kindergarten (vgl. Bildungsnetz Berlin 2005, S. 6), gefolgt 
von einem 83 Prozent-Frauenanteil in der Primarstufe und 73 Prozent-Frau­
enanteil an Sonderschulen, wogegen in der Sekundarstufe eher von einem re­
lativ ausgeglichenen Geschlechterverhältnis gesprochen werden kann: Wäh­
rend im Jahr 2000 der Frauenanteil an Hauptschulen etwa 53 Prozent betrug, 
lag er an Gymnasien bei 48 Prozent (vgl. Tremel 2003, Tabelle 1). 
In den untersuchten Schulformen hat sich der Frauenanteil nicht nur in frühe­
ren Jahrzehnten, sondern auch im letzten Jahrzehnt, also zwischen 1990 und 
2000, deutlich erhöht (bzw. der Männeranteil verringert): 
• an Gymnasien um 10,9%; 
• an Hauptschulen um 4,5%; 
• an Sonderschulen um 9,3% und 
• an Grundschulen um 8,7%. 
Bei den Diplom-Pädagogen/-pädagoginnen, einer Berufsgruppe, die erst seit 
etwa 35 Jahren existiert, betrug der Frauenanteil Anfang der 1980er Jahre 
noch 52 Prozent, aber Ende der 90er Jahre war dieser Studiengang mit rund 
80 Prozent „fest in Frauenhand" (vgl. Rauschenbach/Krüger 2003, S. 26), 
wie die Autoren des Diplom-Pädagogen-Surveys, Heinz-Hermann Krüger 
und Thomas Rauschenbach, im Jahr 2003 feststellten. 
Der hohe Frauenanteil in den pädagogischen Berufen wird heute weitgehend 
im Zusammenhang mit einer vermeintlich guten Vereinbarkeit eben dieser 
Berufe mit der - überwiegend von Frauen geleisteten - familialen Reproduk­
tionsarbeit gesehen. Diese Annahme wird auch gestützt durch die Statistik 
des individuellen Beschäftigungsumfanges, was sich hier exemplarisch für 
die Lehrämter ausweisen lässt. An den Teilzeitbeschäftigten der unterschied­
lichen Schulformen hatten im Schuljahr 2000/01 Lehrerinnen einen sichtbar 
hohen Anteil: 
• an Gymnasien 74,3 %, 
• an Hauptschulen 84,7 %, 
• an Sonderschulen 89,1 % und 
• an Grundschulen 95,6 % (vgl. Tremel 2003, Tabelle 2). 
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Auffällig ist neben den statistischen Daten selbst vor allem deren Interpreta­
tion, die in einigen Fällen nicht frei von offenen oder verdeckten Diskrimi­
nierungen ist, wie im Zuge der PISA-Debatte am Beispiel des Erziehungs­
wissenschaftlers Dieter Lenzen zu zeigen ist, wenn er sich über Lehrerinnen 
in der Primarstufe des Bildungswesens auslässt: 
„Hier ist die Zahl der Teilzeitbeschäftigten auch besonders groß. Nicht selten 
nehmen junge Frauen diese Funktion als Ergänzung zu ihren Verpflichtungen 
in der Familie wahr. Als Arbeitskräfte auf halben, Drittel- oder Viertel­
Beschäftigungspositionen können die Professionalitätserwartungen ihnen 
gegenüber allerdings auch kaum größer sein als gegenüber Teilzeitkräften, 
die in Supermärkten als Lager- oder Kassierpersonal arbeiten. Indessen: Die 
gesellschaftliche Erwartung und die Erwartung von Eltern und Schülern ist 
eine andere ... " (Lenzen 2003, S. 484). 
Solche Anspielungen und offenen Diskriminierungen haben eine lange patri­
archalische Tradition, die sich vor allem auf solche Frauenberufe bezieht, die 
sich der Erziehung kleinerer Kindern widmen; sie sind aber gleichsam hoch 
aktuell, wie das Beispiel von Lenzen zeigt. Hier noch eine weitere, ähnlich 
gelagerte Kostprobe von Kurt Bader ( 1991): 
„Wählt eine Frau den Erzieherberuf, so wählt sie damit eine gleichsam ,artei­
gene' Tätigkeit. Ihr Berufsverständnis ist weiterhin an der privaten Mutter­
funktion orientiert ... Sie versucht, in der öffentlichen Erziehung eine private 
Erziehung zu praktizieren. Der eigentliche Sinn ihres Lebens gilt jedoch 
meist nach wie vor der eigenen Familie" (Bader 1991, S. 288). 
Nicht, dass solche Äußerungen in der Regenbogen-Presse abgedruckt wür­
den: Der Beitrag von Dieter Lenzen entstammt dem überregionalen Hoch­
schul-Magazin „Universitas. Orientierung in der Wissenswelt"; der Beitrag 
von Kurt Bader steht in einem wissenschaftlichen Sammelband mit dem Titel 
„Qualifikationen für Erzieherarbeit", Bd. 1, hrsg. von Helga Krüger, Ursula 
Rabe-Kleberg und Dietrich von Derschau. 
Eine wissenschaftlich seriöse Auseinandersetzung würde bei diesem Thema 
zum Teil zu ganz anderen Ergebnissen kommen, wie dies z.B. - auf der Basis 
einer qualitativen empirischen Untersuchung an Grundschullehrerinnen - bei 
Renate Hinz (2000) der Fall ist: 
,,Mit der besonders bei Lehrerinnen wahrgenommenen Zerrissenheit zwi­
schen schulischen und familiären Aufgaben wird die angeblich gute Verein­
barkeit des Lehrerberufes mit der Mutterrolle zur Fiktion, die die Überbean­
spruchungen und Spannungen nur allzu leicht verschleiert. Diese Erkenntnis 
tritt aber häufig erst in der biographischen Retrospektive ein ... " (Hinz 2000, 
s. 306). 
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3 Eigene Fragestellung und Ergebnisse 

Mein Ziel ist es, vor diesem Hintergrund nicht nur vorurteilsbeladene Inter­
pretationen statistischer Daten zu überprüfen und zu korrigieren, sondern 
auch einen quantitativen Datenapparat mit qualitativen Daten zu konfrontie­
ren und kritisch abzugleichen. Meine Frage lautet deshalb an dieser Stelle, ob 
und wie sich die anfangs vorgestellte statistische Gesamtperspektive in indi­
viduellen Biographien und Entwicklungsverläufen praktizierender Pädago­
ginnen und Pädagogen widerspiegelt. Auf diese Weise wird das mögliche 
Interpretationsspektrum - empirisch gestützt - erweitert, woraus sich neue 
Forschungshypothesen ableiten lassen. 
Die statistischen Daten, die darauf schließen lassen, dass die pädagogischen 
Berufe besonders gern von Frauen gewählt werden, weil sie sich - vermeint­
lich - besonders gut mit der privaten Hausarbeit, insbesondere mit der Erzie­
hung eigener Kinder, verbinden lassen, habe ich mit den Biographien von 
zwölf praktizierenden Pädagoginnen und Pädagogen (7 Männern und 5 Frau­
en) konfrontiert und werde nun überprüfen, wie sich in deren Berufsmotiva­
tionen und Verläufen das Thema „Vereinbarkeit von Beruf und Familie" 
darstellt und ausdifferenziert. Die Auswahl der 12 interviewten Personen 
orientierte sich an folgenden Kriterien: 
• Das Berufsspektrum sollte möglichst breit sein, d.h. möglichst viele päda­
gogische Berufe erfassen: Erzieherin, Diplom-Sozialpädagogln/Diplom-Heil­
pädagogln, Diplom-Pädagogln, Lebrerlnnen an Grundschulen, Hauptschulen, 
Sonderschulen, Gymnasien; 
• Die Altersverteilung sollte eine angemessene Streuung enthalten, wobei 
sich für meine Fragestellung die Ausdifferenzierungen u.a. mit fortgeschritte­
nem Alter ergeben; bis 40 Jahre alt sind 3 Personen, bis 50 Jahre alt sind 4 
und bis 60 Jahre alt schließlich 5 Personen. 
• Die Verteilung nach Geschlecht weist mit 7:5 einen leichten Männer­
Überhang auf, was der Gesamtfragestellung unseres Forschungsprojektes ge­
schuldet ist, das sich auf Männer konzentriert; 
• Familienstand und Kinder sollten schließlich eine Rolle spielen: Im 
Durchschnitt haben die von mir Befragten 1,4 Kinder pro Person; individuell 
gesehen aber schwankt die Kinderzahl zwischen O und 4. Der Familienstand 
variiert ebenfalls zwischen 8 Verheirateten und vier nicht Verheirateten (un­
terschiedlichster Art). 
Entlang eines Gesprächsleitfadens, der u.a. Fragen zu dem Themenfeld „Ver­
einbarkeit von Beruf und Familie" enthielt, habe ich die Interviews im Jahr 
2005 in unterschiedlichen Regionen Deutschlands durchgeführt. 
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Auffällig in allen Interviewsituationen war zunächst die Tatsache, dass keiner 
meiner Gesprächspartner - männlich wie weiblich - das Thema „Vereinbar­
keit von Beruf und Familie" als persönlich vorrangiges Thema anschnitt; die 
meisten gingen vielmehr nur auf meine direkte Nachfrage überhaupt darauf 
ein. D.h. - hier als These formuliert - ein Interview über die individuellen 
Beweggründe für einen pädagogischen Beruf zu geben wird, zumindest von 
meiner Auswahl an Befragten, keineswegs automatisch mit dem Thema Ver­
einbarkeit oder sogar günstige Vereinbarkeit von Beruf und Familie ver­
knüpft. Auf direkte Nachfrage hin jedoch ergab sich ein variationsreiches Ge­
samtbild: 
• Während unter dem Aspekt der Vereinbarkeit von Beruf und Familie ein 
Mann seinen Lehrerberuf für besonders geeignet hält, weil er außerhalb der 
direkten Anwesenheit in der Schule (einem Gymnasium) zeitlich flexibel ist 
und z.B. manche Nachmittage mit seinen Kindern verbringt und statt dessen 
abends noch einmal arbeitet, findet ein anderer Mann (Sonderschullehrer) die 
Vereinbarkeit gerade eines pädagogischen Berufs mit einer Familie eher 
ungünstig; er findet die schulische Arbeit mit Kindern (in einer Grundschule) 
oft so ausfüllend und anstrengend, dass er sich für die restlichen Stunden des 
Tages manchmal Abstand von Kindern statt weiterer Arbeit mit ihnen, dies­
mal in der eigenen Familie, wünschen würde. 
• Nur ein Mann hat sich zugunsten der Erziehungsarbeit vom Schuldienst 
(Hauptschule) beurlauben lassen, als sein Sohn noch klein war. Er wollte 
unbedingt die Entwicklung des Kindes intensiv miterleben; während sich 
zwei andere Männer eindeutig in der traditionellen Ernährerrolle sehen und 
daran auch ihre beruflichen Entscheidungen ausrichten. Einer von ihnen hat 
inzwischen vier Kinder, seine Frau ist nicht berufstätig; der andere hat zwei 
Kinder; seine Frau wechselte der Kinder wegen in eine Teilzeitbeschäftigung, 
die er sich für sich selbst nicht hätte vorstellen können. 
• Unter den sieben befragten Männern sind allerdings drei, die dem genann­
ten Zusammenhang gegenüber eine besondere Position einnehmen: Einer von 
ihnen hat eine Frau mit drei Kindern geheiratet; in dieser Konstellation stellte 
sich nie die Frage, wer ggf. berufliche Abstriche zugunsten der Kindererzie­
hung machen würde: es war eindeutig die Frau und Mutter der drei Kinder. 
Ein anderer bekam gerade im Zeitraum des Interviews sein erstes Kind, ver­
bunden mit der Vorstellung, die zukünftige elterliche Arbeit möglichst sinn­
voll und gerecht zu teilen. Der dritte hat (noch) keine Kinder und entspre­
chend keine konkreten Vorstellungen geäußert. 
• Während also unter den sieben Männern faktisch nur einer ohne Kinder 
ist, sind dies unter den fünf befragten Frauen zwei; eine weitere Frau hat ein 
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Adoptivkind. Beide kinderlosen Frauen haben sich voll auf ihre berufliche 
Laufbahn konzentriert: die eine als Gymnasiallehrerin mit erheblichen beruf­
lichen Einstiegsproblemen; die andere als eine der wenigen Frauen, die sich 
durch die pädagogische Berufshierarchie gekämpft hat, von der Erzieherin 
über die Diplom-Heilpädagogin zur Diplom-Pädagogin mit anschließender 
Promotion. Beide Frauen wären nach eigener Einschätzung mit 40 oder älter 
in der Lage (gewesen), einem eigenen Kind eine sichere Lebensgrundlage zu 
bieten. Die Frau mit Adoptivkind (Diplom-Pädagogin) berichtet im Ender­
gebnis Ähnliches: Die Frage nach einem Kind stellte sich für sie und ihren 
Mann erst, als sie - im Anschluss an eine Berufsausbildung und das Studium 
- ihr berufliches Ziel erreicht hatte. 
• Die beiden Frauen mit eigenen Kindern hatten ihr Studium bereits abge­
schlossen, als sie Mutter wurden. Die eine (Grundschullehrerin) blieb immer 
im Beruf, weil ihr Mann sehr viel weniger Geld verdiente als sie. Die andere 
(mit zwei Kindern; Erzieherin und Diplom-Pädagogin), wechselte in ihrer 
Berufstätigkeit zwischen Vollzeit- und Teilzeitstellen (im In- und Ausland) 
und war zeitweilig nicht berufstätig. 

Diese zusammengefassten Beispiele stehen für Flexibilität und individuelle 
Verschiedenheit, sowohl bei Frauen als auch bei Männern, wenn es um die 
Koordination von pädagogischem Beruf und Familienarbeit geht. 

4 Zusammenfassung 

Das Thema „Männer und Frauen in pädagogischen Berufen" habe ich in 
meinem Vortrag exemplarisch an einer gesellschaftlich relevanten Fragestel­
lung, nämlich der Vereinbarkeit von Beruf und Familie, ausgeführt. Sichtbar 
gemacht werden konnte nicht nur das Verhältnis zwischen den Geschlech­
tern, sondern eine bestimmte Geschlechterdynamik auch innerhalb beider 
Geschlechtergruppen; denn es ist keinesfalls so, dass sich Männer auf der 
einen Seite und Frauen auf der anderen Seite in der Frage der Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie innerhalb ihrer Geschlechtsgruppe vergleichbar posi­
tionieren und verhalten; vielmehr wird eine Bandbreite von Möglichkeiten 
sichtbar, die auf eine Flexibilisierung der traditionellen Geschlechterverhält­
nisse hindeutet. Aber Vorsicht bei dieser These: Rein statistisch gesehen -
also aus der gesamtgesellschaftlichen Perspektive - sind die traditionellen 
Muster so lebendig wie eh und je;· aus der individuellen, lebensgeschichtli­
chen Perspektive dagegen erscheint die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
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heutzutage als eine flexible Konstruktion, die in vielfältiger Weise gelebt und 
gelöst wird. Hier zeigen sich aber nur die zwei Seiten von ein und derselben 
Medaille, das darf bei de" sozialwissenschaftlichen Analyse nicht vergessen 
werden. Vor diesem Hintergrund schließe ich mit einem methodentheoreti­
schen Hinweis: Sichtbar geworden sind die beiden Seiten der Medaille durch 
die Kombination von Bevölkerungsstatistik und Lebensgeschichtenanalyse, 
oder anders gesagt, erst durch die Kombination von quantitativer und qualita­
tiver empirischer Sozialforschungsmethoden. Vor allem diese doppelte For­
schungsperspektive ermöglicht es, die Dynamik der Geschlechter realistisch 
einzuschätzen. 
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